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„Die Neue Welt".

Die meße lvißkttslhajtliche Pernijtung

deß Lozilliisiillls.

„Die Kathedersozialisten gehören nicht auf die
Lehrstühle der Universitäten, weil sie der Sozial-
deinokratie vorarbeiten." So sprach vor einiger Zett
Freiherr von Stumm im preubischeu Herrenhause.
Der preußische 5kultusmiuister gab deutlich zu ver-
stehen, daß er geneigt sei, diese Mahnung zu be-
herzigm und bei der Besetzung von Lehrstühlen
Gegner des Kathedersozialismns „gebührend zu be-
rücksichtigen". Alsbald erfuhr man, daß eine bis
dahin üi den weitesten Kreisen unbekannte Persön-
lichkeit, Dr. Reinhold zu Wiesbaden, als Pro-
fessor der Nationalökonomie an die Berliner
Universität berufen sei, nm das „Gegengewicht"
gegen die von Stnnmi und Konsorten in die Acht
erklärten Professoren Schmöller, Wagner, Seriug
abzugeben. J»i preußischen Abgeordnetenhause wurde
dieser Mann als „Mann der Praxis" bezeichnet, der
die von den Kathedersozialisten „irregeführte" Ber-
liner akademische Jugend „auf den rechten Weg
fiihren" werde. Bor seiner Ucbersiedelung nach
Berlin verstand er es, die öffentliche Aufmerksamkeit
sich zuzulmken, indem er einen Vortrag hielt, der
tn scharfer Kritik der zeitigen politischen Zustände
gipfelte. Nunmehr macht er durch seine am 27. d. M.
gehaltene Antrittsvorlesung von sich reden. Die-
selbe stellt unter dem gesuchten Titel: „Geschichte,
Kritik und Aussichtslosigkeit des Sozialis-
mus" eine wahrhaft monströse Leistung, ein selt-
sames Gemisch von verzerrten Wahrheiten, Vonir-
theilen, Widersprüchen und Paradoxen dar. Höchst
unwissenschaftlich ist der neue Herr Professor
bemüht gewesen, den Anhängern der verschiedensten
Richtungen in der Sozialpolitik einen Brocken zu
bieten; ein förmliches Ragout hat er servirt, ein
Gemengsel von sozialpolitische» Bekenntnissen aller
Art, von welchen Jeder nach Gefallen nehmen kann.

Nach einem in der Berliner „Volks-Zeimng"
veröffentlichten Bericht erging sich Herr Dr. Rein-
hold zunächst in folgender Betrachtung;

„Wenn von der sozialen Frage, von Sozialismus
und Sozialdemokratie die Rede ist, dann lverden
nicht nur von den nnklaren populären Reform-
bestrebungen der Gegenwart, sondern unbegreiflicher
Weise auch mehrfach von der Wissenschaft zwei
durchaus verschiedene, ja entgegengesetzte Bewegungen
kritiklos vermischt; die soziale Interessenvertre-
tung der Arbeiter, ihr Kampf für Freiheit und
Verbesserung ihrer Erwerbsverhältnisse auf der einen,
und der Sozialismus als kollektivistische oder kom-
munistische Produktionsgemeinschaft auf der anderen
Seite. Nur dieser Mangel an scharfer Unterschei-
dung erklärt die unnatürliche Stellungnahme großer
Kreise der Besitzenden und Gebildeten in Deutsch-
land zum Sozialismus, die ihre Klaffenlage und
Weltanschauung naturgemäß auf die Seite seiner
Gegner weist, während ein edles Gefühl und ein
irregeleitetes Urtheil sie zu einer wohlwollen-
den, ja fördernden Haltung gegenüber einer ihnen
feindlichen Belvegung verführt. Der Kampf der
Arbeiter fürFrciheit und Wohlfahrt, der nichts
ist als eine Geltendmachung des Rechts der Per-
sönlichkeit und ein Anspruch auf die alte, nur er-
weiterte Wohlfahrtspolitik der Staatsgewalt, ist
berechtigt und aussichtsvoll, ein unwiderstch-
licher Fortgang der Zivilisation und die Erfüllung
des Ideals großer Lknlturvölker, in der Ordnung
ihres Zusanimenlebens für alle Glieder der Gesell-
schaft vom Zwang zur Freiheit, from status to
contract (vom Staatszwang zur Freiwilligkeit) zu
kommen

„Der Staat kann und soll nach einem
elastischen Quautitätspriuzip, nach Zweck-
mäßigkeitsgründen, wie in der Weise einer beweg-
lichen Diskontopolitik die vom diktatorischen Bedürfniß
geforderten Maßregeln treffen. Hier ist das Feld
für die Bethätigung aller starken und edlen
Kräfte, ein idealer Mitbewerb von Staat
und Kirche, von Selbstbethätigung und Humanität,

Sturmwind im Westen.
Ein Berliner Roman. Von Felix Hollaender.
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In den nächsten Wochen sahen sic sich täglich;
Advokat Heller schwärmte für dm entzückenden Kollegen.
Da? sei sein Mann, bescheidm und wisiensreich, und
wenn ein anderer mit Bettelmünzm groß thue, so werte
er wie ein Verschwender mit Idem und Anregungen
«m sich.

„Du wist schm," sagte er zu Regine, „der Mann
macht Karriär«, der mdct nicht als simpler Rechts-
anwalt."

Im Stillen aber lachte Heller die Vledizinmänner
MtS und hielt sich für einen seinen Psychologen Was
brauchte er die Aerzte, die ihn immer auf die Zukunft
vertröstet hatten. Er war in seinem Hause selber Arzt,
er hatte eS bewiesen. Ans dem eurigen Einerlei hatte er
Giuc gerissen und den Interessen der 8'lclt wiedergegeben.
Freilich schwer hatte sie es ihm gnnacht, und seine ganze
Plannesenergie hatte er einsetzen muffen, um ihren
Widerstand zu brechen. Nun ts war gelimgen, die
Mühe war nicht umsonst gewesen. Er lächelte still zu-
frieden in sich hinein. Tas stand in jedem Falle fest,
Kollege (8 ent war ihnen in dieser Zeit ein wahrer Freund
geworden. Heller hatte gleich am Anfang mit Qient den
Fall besprochen, ganz ftennüthig, weil er Vertrauen zu
ihm hatte. Und wie fein und treffsicher hatte der
Kollege erwidert: Anch ich habe den Eindruck, daß Ihre
Frau Gemahlin den Grübeleim der Einsamkeit ver-
fallen ist.

DaS war ihre gemeinsame Diagnose getoefen, und
von dem Fund ausgehend, hatten sie den Schlachtplan
entworfen: Man war jeden Tag unterwegs getoefen, so
gut wie jeden Tag und immer da, wo eS etwas zu
hören oder zu sehm gab — heute in der Philharmonie
bei Richard Strmiß — morgen im Opernhaus, wo
Weingartner» Genie Wagner klassisch wiedergab, tags
bttrottf im Deutschen Theater, am nächsten Abend Souper

fcssor der Nationalökonomie in einer sogenannten
historisch-kritischen Betrachtung über den Sozialismus
sich an solche Dogmen klammert, so macht er sich
gröblicher Verunglimpfung der Wissenschaft
schuldig. Glaubt Herr Dr. Reinhold wirklich, daß
uns nichts übrig bleibt, als mit dem Kirchenvater
zu seufze» nach dein „Frieden in Gott", dann möge
er seine Wissenschaft an den Nagel hängen, denn
das Versenken in die Ide« der Gottheit verträgt sich
nicht mit der Erforschung und Kritik aller der That-
sachen, welche den Inhalt der sozialen Frage bilden.
Er hätte besser gethan, die sozialpolitischen An-
schauungen der Kirchenväter zu berücksichtigen, statt
ihre theologischen Vorstellungen zu verwerthen.

Doch weiter:
„Die Neigung des Menschen zur Harmonie-

dichtung einerseits und znr ausschließenden Existenz
als isolirtcs LebeuSzentrum andererseits giebt die
Handhabe, die beiden Grundirrthümer deS
Sozialismus zu widerlegen und seine Theorie
aus den Angeln zn heben. Sie zeigt einmal seine
materialistische Geschichtsauffassung als eine
psychologische Verirrung, welche den vom Wirth-
schaftlichen unabhängigen Idealismus der Massen
verkennt und die großartigen Erscheinungen der
Religion, der Nationalitäisidee, der intimen Gemiiths-
welt der gesellschaftlichen Lebenskreise völlig ignorirt,
sodann den ebenso falschen Idealismus der so-
zialistischen Theorie über die Nteuscheimatur."

Das behauptet Herr Dr. Reinhold, aber be-
weisen kann er's nicht. Wir beztveifeln, daß er
über die materialistische Geschichtsauffassung
sich selbst Rechenschaft zu geben, geschweige denn
Andere zu belehren vermag. Mit Wortgeklingel
kann er nicht hinwegtäuschcn über die Defekte
seines Wissens und seiner Urtheilsfähigkeit.
Man halte fest, daß er hier dem Sozialismus
„psychologische Verirrung" und „falschen Idealismus"
beimißt. Unmittelbar darauf jedoch erklärt er:

„Eine gerechte Wnrdigimg des Sozialismus
niuß aber auerkennen, daß in ihm nicht nur Neid
und Klassenhaß, sonder» vor Allem eine Idee lebt,
die Idee der Vernunft und Gerechtigkeit

„Es ist unzweifelhaft, daß in der die ganze
Weltgeschichte begleite! en Erscheinung deS Sozia-
lismus zugleich das höchste mitwirkt, was den
Mensche» abelt. bu. Ideelle seines Wesens,
oer Geist der Sittlichkeit und der Ge-
rechtigkeit."

Man könnte geneigt sein, um dieses Ein-
geständnisses willen dem Herm Professor alle Wider-
sprüche, Ungereimtheiten und Paradoxen, deren er sich
bis dahin schuldig gemacht hat, zu verzeihen, wenn
dasselbe den Abschluß seiner Kritik bildete. DaS ist
jedoch nicht der Fall. Er fährt fort:

„Wenn aber die bestehende und herrschende Ge-
sellschaft dieser Wahrheit gegenüber zu der beklom-
menen Frage kommt, ob ihre Position, in der sie
zugleich das Irrationale des Bestehenden vertreten
muß, überhaupt haltbar ist, daun befreit von dieser
ihr Gewissen bedrückenden Frage die herbe Einsicht,
daß die Menschheit nur scheinfrei ist. Die Karg-
heit der Natnr, die Grausanikeit der gegebenen Welt
hat die Golddccke, an der Alle zerren, zu kurz ge-
macht. Für die Millionen, die sich in's Leben
drängen, ohne an eine besetzte Tafel gerufen zu
sein, ist die Lebensweide zu eng. Die Loose
sind gefallen, jede Klassenlage in der Gesellschaft
ist eine aufgedrungene Position, die gehalten
werden muß, auch gegen Leute, die Recht
haben. Denn diese Augreifenden können nicht be-
weisen, daß ihr Recht ein stärkeres ist, daß sie
eine für Alle ausreichende Lösung des Problems
geftmden haben. Sie verkünden daher auch ganz
offen und unvorsichtig die Diktatur deS Prole-
tariats, also wieder die Herrschaft einer Minder-
heit über eine Mehrheit, denn die gewissenhafte
Beobachtung ergiebt die Unwahrheit der Behaup-
tung, daß das sozialisfische Proletariat irgend wie
und irgend wo die Mehrheit habe und von einem
einheitlichen Willen beseelt sei. Auch hier zeigt sich
das Auseinanderliegen der Menschen, der Gedanken
und der Interessen.

„Daher müssen wir die Welt uehmm, toi« sie
ist. Im Wesentlichen kann sie vom Menschentoitz
nicht geändert werden. So muß die in ihrer

worben sind, weil ich wünschte, baß Sie bie gute Ge-
sinnung auch auf mein Kinb übertrügen, dem ich einen
Freunb zurücklassen möchte — wenn ich" — Er wollte
sie unterbrechen, aber sie wehrte mit einem scheuen Lächeln
ab. „Ich will sagen," fuhr sie fort, „wenn ich früher
fortmüßte, als ich eS um seinetwillen möchte. Sie sehen
mich so ernsthaft unb erschreckt an, Herr Doktor, als
wenn man nicht auch diesen Fall boraussehen bürste.
Warum soll man nicht vom Tobe sprechen?"

Unb er unmuthig: „Sie haben sich an biefen Sterbe»
gebanten so feftgcHammert, daß er keine Freudigkeit bet
Empfinbung in Ihnen mehr auffomuien läßt. Das ist
es, was mich für Sie, gnäbige Frau, schreckt.. Ich für
meinen Theil bin nicht tobeSbang, aber ich' bin doch
nicht Asket genug, um ewiger Sklawe bcS Meiuentomori
zu fein. Der Lebende soll sich aii’8 Leden halten —
das Leben ist werth, gelebt zu werben."

Sie sah ihn etwas spöttisch an, baß et einiger-
maßen in Verwirrung gerieth.

„Unb sie glauben wirklich," sagte sie, „Sie könnten
mir mit biefen Lustbarkeiten eine attbere Weltanschauung
geben ?'

„Ich dachte in ber That," erwiderte er langsam,
„baß Ihre Verstimmung ben großen Kunsteindrücken
weichen würbe."

„3a, wer sagt Ihnen, baß auf mich Kunst wirkt?"
„Für so abgestumpft hielt ich Sie nicht."
Sie: „Kunst genießen zu können setzt eine rein ge-

stimmte Seele voraus I"
Gespräche solcher Art führten sie oft Unb wenn

Abvokat Heller wie ein Sieger einherschritt, so war
ber Kollege Gent nahe baran, bie Schlacht aufzugeben,
ftr blieb einige Tage fort — aber in diesen Tagen
litt er Qualen. Die Arbeit war ihm leib — ber
Tag so lang, unb eine verzehrende Unruhe bemächtigte
sich feiner. Er erschrak vor sich selbst, was war anS
ihm geworben, ber ben Frauen scheu unb ängstlich fast
aus bem Wege gegangen war unb vor jeber Berührung
mit ihnen wie eine Schnecke in sich selbst zurückgekrochen
war? Ja. was wat auS ihm geworbm? Unb was
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von Liebe und Erbarmen, eine Aufgabe möglicher
und fruchtbarer Erfolge, die freilich gegen das Rieer
menschlicher Leidcil immer nur unendlich Heine
Leistungen sein werden."

So: da hat man 1) eine der haltlosesten
Unterscheidungen zwischen Arbeiterinteressen-
Vertretung und dem „kollektivistischen So-
zialismus"; 2) einen Rüffel für die „irre-
geleiteten Gebildeten"; 3) eine Anerkennung
des Rechtes der Arbeiter, für ihre Freiheit und
Wohlfahrt zu kämpfen; 4) eine Anerkennung des
sogenannten „Staatssozialismus" .und 5) eint
Konzession an die Mutter Kirche. Ein altes
Kompagniegeschäft unter neuer Firma: staatliche
„Diskontopolitik" und die „erbarmende christ-
liche Liebe". Diese Verquickung wirlhschaftlicher,
sozialer und politischer Probleme mit kirchlichen
Dogmeninteressen ist allein schon Beweis genug
dafür, daß Herr Profeffor Dr. Reinhold durch
außerordentliche wissenschaftliche Rückstän-
digkeit sich „anszeichnct". Es ist ganz offenbar,
daß auch in seiner „Wissenschaft" das „elastische
OuantitätSprinzip", welches er dem Staate
znschreibt, Geltung hat. Was dieser „Wissenschaft"
an Qualität abgeht, das ersetzt sie durch Quan-
tität von durchaus kautschukartiger Natur. Eine
sehr bewegliche Diskonto-Wissenschaft, die höchst
bedenkliche Wechselgeschäste treibt, ohne reellen Kapital-
fonds arbeitet und auf dem Gebiete, daS sie zu
beherrschen vorgiebt, gar nicht orientirt ist.

Der Herr Professor fährt iin Anschluß an
Obiges fort:

„Dagegen ist die soziale Frage als Sozialismus
im engeren Sinne eines der größten Probleme der
Menschheit, das von Generation zu Generation
weitergeschoben im Grunde unbeweglich stehen bleibt.
ES kann erkannt und bemeistert werden nur in den
Tiefen bewußter Selbstbetrachtung des Menschen,
nur in der Denkarbeit echter und universeller
Wissenschaft Die Art, wie wir die
Welt wahrnehmen und wie wir sie nur beherrschen
können, überzeugt von der Hoffnungslosigkeit ihrer
Zusammenfassung, von der Unmöglichkeit einer
großen sozialen Synthese der Menschheit

Wir können nicht Gott
spielen, allwissend, allgegenwärtig, allerbarmend sein.
Der selbstsüchtige Rieusch findet in der Persönlichkeit
daS Zic. seiner Giebuu'uL Auch in der Familie
ist das Individuum in seiner Tiefe für sich selber.
Alles religiöse und philosophische Denken hat ja in
der Trennung des Menschen aus der seligen
Immanenz in Gott den Grund aller Zwiespältigkeit
und Sünde der Welt erblickt, jenen dämonischen
Drang des Erschaffenen zum Fürsichsein, der den
Abfall der Engel von Gott und die Abwendung
des Ich von seinem Urgründe herbeigeführt hat.
Wir aber leben nun nach dem großen kosmogo-
nischen Sündenfall in dieser zerrissenen, vom Quell
des Einen losgelösten Welt, und uns bleibt, so
lauge wir in der Zeitlichkeit leben, nichts übrig,
als mit dem Kirchenvater zu seufzen: cor nostrum
inquietum est donec requiescat in te (Unser
Herz ist unruhig, bis es Friede» findet in Gott)."

Ein recht erbaulicher ethisch-kosmisch-
theologischer Sermon, der ein wahrer Hohn
auf den Begriff wissenschaftlicher Logik ist. Man
merke: Die soziale Frage ist eines der größten
Probleme der Menschheit; dieses Problem kann
erkannt und bemeistert werden. Und gleich
hinterher wird die Ueberzeugung geäußert, daß eine
große soziale Synthese der Menschheit unmöglich
ist, weil „wir nicht Gott spielen können"!!!
Wie will Dr. Reinhold diesen ungeheuerlichen Wider-
spruch erklären? Der Wissenschaft, der universellen,
weist er die Aufgabe zu, die soziale Frage zu lösen
und dann führt er die „allgewaltige Gottheit" gegen
diese Wissenschaft in's Feld. Er hat aus der Ge-
schichte nicht gelernt, daß der ganze Entwicklungs-
prozeß der Menschheit thatsächlich eine permanente,
immer vollkommener sich gestaltende soziale Syn-
these, d. h. ein auf die Zusammenfassung der
Menschen, auf die Ausgestaltung des sozialen Wesens
zur Harmonie gerichteter ist. Wenn ein im starrsten
Dogmatismus steckender Theologe „vom Abfall der
Engel", von der „seligen Immanenz in Gott" spricht,
so findet man das begreiflich. Wenn aber ein Pro¬

bet Dressel und so fort in Infinitum. Obnc Advokat
Gents Hülfe, das gestand sich Heller ohne Weiteres ein,
wäre Alles daS nicht denkbar gewesen. Der hatte sich
gradezu geopfert, von allen Verpstichtungen frei gemacht,
um mit ihm die Aufgabe durchzufuhren, Frau Regine
beut Leben wiederzuschenken. Dazu hatte cs Gent ge-
trieben nach jenem seltsamen Gespräch zwischen ihm und
der jungen Frau. In bewegter Stimmung war er
damals heimgcgangeii, ganz von beut Empfinden erfüllt,
für das sic selber daS rechte Bild gefunben. Ja ihm
war zu Muche gewesen, als ob er einem Begräbiiiß
beigewohnt und LeibgSngerworte vernommen hätte, bie
ihm noch beim Nachhauseweg in ben Ohren gesurrt
hatten.

Von ber Stunbe an waren seine Gedanken bet ihr
gewesen. Und erst als er sich entschloß, von Neuem mit
Hellers zusammenjutreffeu, hatte er seine Ruhe wieder-
gefuiiben. Unb bann hatte er es für feine Pflicht ge-
halten, auf diese» junge Wesen Einfluß zu gewinnen,
ihrer Leben-feindlichkeit die Bedingungen zu nehmen.
Behutsam hatte er es angefangen, ganz allmälig erst
eindringlicher werdend. Ein GärMer war er gewesen,
ber mit Mühe unb Sorgfalt ein verkümmertes Pflänzchen
zu erhalten sucht. Sie halte sich im Anfang scheu vor
ihm zunickgczogeu, ihn mißtrauisch betrachtcno, fast als
ob sie bebauerte, ihn zum Zeugen einer herben Stimmung
gemacht zu haben. Aber allmälig hatte es kaum merk-
lich in ihren Augen aufaeleuchtet, unb mochte sie auch in
ihrer Zurückhaltung sich stets gleich bleiben, eins war
sicher, nicht wie einen Fremden behandelte sie ihn — ja
oft meinte er sogar jenen leisen, herzlichen Ton zu ver-
nehmen, ben man nur einen Freimb hören läßt.

Sie lächelte freilich zu seinen Versuchen, sie welt-
freubig zu stimmen, sie nannte ihn einen schlechten
Asketen — gleichwohl gab sie endlich nach und ließ sich
in jenen Strom sinnlicher Freuden mit fortreißen, in
welchem sie sich nach Gents SBorten von allem Unbehagen
ber Seele freibaben sollte.

, Ich thue Ihnen ba5 Alles zu Gefallen," sagte sie
ihm einmal, „weil wir mm doch gute Kameraden ge»


